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MICHAEL EBERIZ

Kirchenmitgliedschaft ein Tauschverhältnis?

sondern durch eiıne Vielzahl VO  5
Kräften Sie tragen azu bei, sSeiINe Gel-

Was sagt die heutige Religionssoziologie tung un:! Verbindlichkeit relativie-
IT Veränderung der „religiösen Szene“”
der pluralistischen Gesellschaft un! ZU)

Te  - eniger die relig1öse beziehungs-
veränderten Verhalten der Kirchenmitglie- wWweIlse weltanschauliche Pluralität als
der? Unser u(tOTr, Professor der Katho- solche ist eın Novum, neuartıg ist ihr
lischen Fachhochschule Freiburg i.Br., Ausmafs un! die Tatsache, da{fs sS1e für
sich uSs der normierenden Kraft des Mark-
geht VOT em jenen Problemen nach, die jeden Mann un: für jede Frau, Ja für

Jugendliche und Kinder offensichtlichtes ergeben. (Redaktion) und zumindest ber die nternet-
und TV-Anschlußstelle a  a} die große
weıte Welt sozlal zugänglich OL-
den ist Die zahlreichen bieter auf
dem ‚Markt‘ VO  5 inngebungsalter-
natıven relativieren jedoch cht L1IULrKirche auf dem ‚Markt‘ die Geltung kirchlicher beziehungs-
WEeIlSse christlicher Werte un! Normen.

Wo Vertreter der Kirchen heute reden Sie relatıvieren sich auch wechselseitigund handeln, en S1e sich STEeis auf selbst un:! ZCUSCH damit immer und
einem ‚Markt‘ mıt zahlreichen, aum immer wieder eue Nachfragen unmehr überschaubaren Alternativange- ngebote VO  - Sinngebungsalternati-boten VO  5 inndeutungen. DIies heißt Vell
Z.U einen, da{fß die Kirchen keine
Monopol- beziehungsweise ligopol- Es ist cht abzusehen, WI1e dieser Dau-
stellung mehr 1M religiösen Feld be- errelativierungsprozeis gesellschaftlich
sıtzen un! auch ihre unausweichliche eın Ende gelangen der eıne Um-
Relevanz für den Alltag der Bevölke- kehr erhalten soll Die Last der Ent-

eingebüßt haben; ZU. anderen, Jastung von diesem Sinngebungsstrefß
da{fs S1e 1ın einen Prozef{s der Deinstitu- wird ebenfalls individualisiert. ede(r)
tionalisierung geraten Sind (vgl. Ebertz hat S1e für sich selbst tragen, sofern

un: angesichts VO:  5 alternati- ihr cht überhaupt konsum- der
ven Sinnstiftungen normatıver sozialquietistisch entflieht, ZU Be1-
Kraft un:! damıt ırekter und indi- spiel iın eiInNne geldbestimmte Welt des
rekter anktionsmacht verloren haben, Tauschens, des Kaufens, Verkaufens
diese zumindest inzwischen erheblich und Geniefßens, die selbst wieder als
geschwächt ist. Wichtig ist allerdings ‚alles bestimmende Wirklichkeit‘

sehen: Nicht durch einen Verdrän- ‚relig1öse‘ der doch religionsähnliche
Zuü annehmen kann (S Nüchterngungswettbewerb seltens eilıner g_

schlossenen un: umtassenden 'eltan- 1996, 314{f; Ruster „Indem das
schauungsalternative ist das kirchlich eld immer mehr ZUuU bsolut Zurel-
verfaßte Christentum herausgefordert, chenden USdadruC un! Äquivalent
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MICHAEL N. EBERTZ 

Kirchenmitgliedschaft - ein Tauschverhältnis ? 

Was sagt die heutige Religionssoziologie 
zur Veränderung der "religiösen Szene" in 
der pluralistischen Gesellschaft und zum 
veränderten Verhalten der Kirchenmitglie­
der? Unser Autor, Professor an der Katho­
lischen Fachhochschule in Freiburg i. Br., 
geht vor allem jenen Problemen nach, die 
sich aus der normierenden Kraft des Mark­
tes ergeben. (Redaktion) 

Kirche auf dem ,Markt' 

Wo Vertreter der Kirchen heute reden 
und handeln, finden sie sich stets auf 
einem ,Markt' mit zahlreichen, kaum 
mehr überschaubaren Alternativange­
boten von Sinndeutungen. Dies heißt 
zum einen, daß die Kirchen keine 
Monopol- beziehungsweise Oligopol­
steIlung mehr im religiösen Feld be­
sitzen und auch ihre unausweichliche 
Relevanz für den Alltag der Bevölke­
rung eingebüßt haben; zum anderen, 
daß sie in einen Prozeß der Deinstitu­
tionalisierung geraten sind (vgl. Ebertz 
1996) und - angesichts von alternati­
ven Sinnstiftungen - an normativer 
Kraft und damit an direkter und indi­
rekter Sanktionsmacht verloren haben, 
diese zumindest inzwischen erheblich 
geschwächt ist. Wichtig ist allerdings 
zu sehen: Nicht durch einen Verdrän­
gungswettbewerb seitens einer ge­
schlossenen und umfassenden Weltan­
schauungsalternative ist das kirchlich 
verfaßte Christentum herausgefordert, 

sondern durch eine Vielzahl von 
Kräften. Sie tragen dazu bei, seine Gel­
tung und Verbindlichkeit zu relativie­
ren. Weniger die religiöse beziehungs­
weise weltanschauliche Pluralität als 
solche ist ein Novum, neuartig ist ihr 
Ausmaß und die Tatsache, daß sie für 
jeden Mann und für jede Frau, ja für 
Jugendliche und Kinder offensichtlich 
und - zumindest über die Internet­
und TV-Anschlußstelle an die große 
weite Welt - sozial zugänglich gewor­
den ist. Die zahlreichen Anbieter auf 
dem ,Markt' von Sinngebungsalter­
nativen relativieren jedoch nicht nur 
die Geltung kirchlicher beziehungs­
weise christlicher Werte und Normen. 
Sie relativieren sich auch wechselseitig 
selbst und zeugen damit immer und 
immer wieder neue Nachfragen und 
Angebote von Sinngebungsalternati­
ven. 

Es ist nicht abzusehen, wie dieser Dau­
errelativierungsprozeß gesellschaftlich 
an ein Ende gelangen oder eine Um­
kehr erhalten soll. Die Last der Ent­
lastung von diesem Sinngebungsstreß 
wird ebenfalls individualisiert. Jede(r) 
hat sie für sich selbst zu tragen, sofern 
man ihr nicht überhaupt konsum- oder 
sozialquietistisch entflieht, zum Bei­
spiel in eine geldbestimmte Welt des 
Tauschens, des Kaufens, Verkaufens 
und Genießens, die selbst wieder - als 
,alles bestimmende Wirklichkeit' -
,religiöse' oder doch religionsähnliche 
Züge annehmen kann (s. Nüchtern 
1996, 314f; Ruster 1996). "Indem das 
Geld immer mehr zum absolut zurei­
chenden Ausdruck und Äquivalent 
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er erte wird, erhebt sich”, hat therapeutischen Zentren un Praxen,
schon eorg iImme ın Vereinen und Massenmedien, auf
Anfang unNnserIes Jahrhunderts gesehen, Gesundheits- un Esoterik-Messen,
„in abstrakter öhe ber die SKANZEC auf Kongressen, 1mM Buchhandel, aber
Mannigfaltigkeit der Objekte, wird auch 1n Volkshochschulen. Inzwischen
ZU. Zentrum, dem die entgegenge- haben sich Jenseits VOIN Gemeinde- un
setztesten, fremdesten, ernsten inge Kirchenstrukturen führend scheinen

Gemeinsames en un sich be- 1er die Niederlande seın frei-
rühren; damıt gewährt tatsächlich auch schaffende Philosophen un Theolo-
das eld jene Erhebung ber das Fın- sCch niedergelassen, die ber kommer-
zelne, jenes Zutrauen iın se1ine Allmacht zielle Agenturen die Nachfrage ach
wWwI1e 1n die eines höchsten Prinzips”. ‚Seelsorge‘ bedienen un also

eld eıne ‚spirituelle Beratung‘ der
individuelle Bearbeitung und urch-

Die ökonomische Vermarktung führung persönlicher Yıten als „unter-
des Religiösen stützende, bestärkende un:! erweiıtern-

de Bereicherung“ In „besonderen
Wenn auch das Bild des ‚Marktes’ cht Lebenszeiten”“” (von der Geburt bis ZU

die gesamte Wirklichkeit der religiösen Tod) anbieten, w1e 65 ZU eispie
einem einschlägigen WerbesprospektLandschaft bdeckt un die kompli-

zierte teilweise och traditional un! des Hamburger „Interim Nnstituts“ VO  -

institutionell gepragte Wirklichkeit aus Behner, einem ehemaligen, 1N-
des Religiösen vereinfacht: die Sozial- zwischen aus der Kirche ausgetretenen
form des Marktes scheint doch die katholischen Priester, heißt
vorherrschende Sozialform auch des Kirche als das tradıtionelle odell
Religiösen werden, die der wach- überlieferter un:! institutionalisierter
senden Individualisierung un Subjek- eligion hat inzwischen ONKUur-
tiıvierung der Sinngebung ehesten TeNnz bekommen durch klassische Wirt-
entspricht. Die Absicht der Evangeli- schaftsunternehmen. en WIT 11UT

schen entrale für Weltanschauungs- [L die Reklame VO  5 tto Kern, Diesel
fragen, die religiöse Verbraucher-, Ja der enetton, die sich TO aus dem
relig1öse Warenberatung forcieren Umstand erhoffen, da(fs S1e auch mittels
(FAZ gewinnt deshalb heu- Werbung Sinnstiftung vermitteln, 1N-

dem S1e freilich 1n anderen Sozial-te hochgradige Plausibilität Denn Reli-
102, der Gewißheit un:! Geltung ihres formen: „dezentral, flexibel, auf be-
Wahrheitsanspruchs beraubt, sozlal- stimmte Gruppen bezogen un meıist
re hochgradig unverbindlich LLIUT für kurze Zeit verbindlich”“ spezl-
und ZU[F Privatangelegenheit geworden fische ngebote liefern, „wıe die Welt,
un nicht mehr monopolähnlich VO  - die anderen, 111a  - selbst un natürlich
den Kirchen verwaltet, wird iNZWwI1- auch der eigene Körper sehen un!
schen un verschärften Konkurrenz- behandeln Sind, W as richtig un!
edingungen nicht LUr konsumiert, Was ‚des Teutfels ist  44 (Reichertz 1995,
sondern auch auf einem freien Okonomt- Dafs Wirtschaftsunternehmen
schen ar. VO!  5 Einzelanbietern der sich selbst verstehen können, Uu-

organısierten Weltanschauungs- striert das Selbs  rständnis VO Shell
STuppeCcnhn (vgl Schmidt haupt- „Heute setzen sich Unternehmen ber
und nebenberuflich verkau: z in ihre wirtschaftliche Funktion hinaus

Ebertz / Kirchenmitgliedschaft 

aller Werte wird, erhebt es sich", so hat 
schon Georg Simmel (1958, 240f) am 
Anfang unseres Jahrhunderts gesehen, 
"in abstrakter Höhe über die ganze 
Mannigfaltigkeit der Objekte, es wird 
zum Zentrum, in dem die entgegenge­
setztesten, fremdesten, fernsten Dinge 
ihr Gemeinsames finden und sich be­
rühren; damit gewährt tatsächlich auch 
das Geld jene Erhebung über das Ein­
zelne, jenes Zutrauen in seine Allmacht 
wie in die eines höchsten Prinzips". 

Die ökonomische Vermarktung 
des Religiösen 

Wenn auch das Bild des ,Marktes' nicht 
die gesamte Wirklichkeit der religiösen 
Landschaft abdeckt und die kompli­
zierte - teilweise noch traditional und 
institutionell geprägte - Wirklichkeit 
des Religiösen vereinfacht: die Sozial­
form des Marktes scheint doch die 
vorherrschende Sozialform auch des 
Religiösen zu werden, die der wach­
senden Individualisierung und Subjek­
tivierung der Sinngebung am ehesten 
entspricht. Die Absicht der Evangeli­
schen Zentrale für Weltanschauungs­
fragen, die religiöse Verbraucher-, ja 
religiöse Warenberatung zu forcieren 
(FAZ 14.7.1995), gewinnt deshalb heu­
te hochgradige Plausibilität. Denn Reli­
gion, der Gewißheit und Geltung ihres 
Wahrheitsanspruchs beraubt, sozial­
strukturell hochgradig unverbindlich 
und zur Privatangelegenheit geworden 
und nicht mehr monopolähnlich von 
den Kirchen verwaltet, wird inzwi­
schen unter verschärften Konkurrenz­
bedingungen nicht nur konsumiert, 
sondern auch auf einem freien ökonomi­
schen Markt von Einzelanbietern oder 
straff organisierten Weltanschauungs­
gruppen (vgl. Schmidt 1996) haupt­
und nebenberuflich verkauft: etwa in 
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therapeutischen Zentren und Praxen, 
in Vereinen und Massenmedien, auf 
Gesundheits- und Esoterik-Messen, 
auf Kongressen, im Buchhandel, aber 
auch in Volkshochschulen. Inzwischen 
haben sich jenseits von Gemeinde- und 
Kirchenstrukturen - führend scheinen 
hier die Niederlande zu sein - frei­
schaffende Philosophen und Theolo­
gen niedergelassen, die über kommer­
zielle Agenturen die Nachfrage nach 
,Seelsorge' bedienen und also gegen 
Geld eine ,spirituelle Beratung' oder 
individuelle Bearbeitung und Durch­
führung persönlicher Riten als "unter­
stützende, bestärkende und erweitern­
de Bereicherung" in "besonderen 
Lebenszeiten" (von der Geburt bis zum 
Tod) anbieten, wie es zum Beispiel in 
einem einschlägigen Werbesprospekt 
des Hamburger "Interim Instituts" von 
Klaus Behner, einem ehemaligen, in­
zwischen aus der Kirche ausgetretenen 
katholischen Priester, heißt. 
Kirche als das traditionelle Modell 
überlieferter und institutionalisierter 
Religion hat inzwischen sogar Konkur­
renz bekommen durch klassische Wirt­
schaftsunternehmen. Denken wir nur 
an die Reklame von Otto Kern, Diesel 
oder Benetton, die sich Profit aus dem 
Umstand erhoffen, daß sie auch mittels 
Werbung Sinnstiftung vermitteln, in­
dem sie - freilich in anderen Sozial­
formen: "dezentral, flexibel, auf be­
stimmte Gruppen bezogen und meist 
nur für kurze Zeit verbindlich" - spezi­
fische Angebote liefern, "wie die Welt, 
die anderen, man selbst und natürlich 
auch der eigene Körper zu sehen und 
zu behandeln sind, was richtig und 
was ,des Teufels' ist" (Reichertz 1995, 
484f). Daß Wirtschaftsunternehmen 
sich selbst so verstehen können, illu­
striert das Selbstverständnis von Shell: 
"Heute setzen sich Unternehmen über 
ihre wirtschaftliche Funktion hinaus 
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mehr und mehr für gesellschaftliche der efragten sich mıt ihrer Kirche sehr
Belange e1n. Unternehmen, die erkannt verbunden fühlen, häufig den O{tTtes-
haben, dafß der Staat, die Kirchen un:! dienst besuchen, en der rts-
die sOz1i1alen Einrichtungen nicht über- gemeinde el nehmen und
all seın können. sofern Sind WIT nicht „die kirchliche Gemeinschaft (schät-
die einzigen, die eiıne gewIlsse Verant- zen), die ihnen einen inneren Halt,
wortung übernehmen un: versuchen, Irost un! vermittelt”. Auf M1N-
diese uCcC schließen“. destens 70 Prozent berechnet die EKD-

tudie dagegen den Nte: erjeni-
Cn Kirchenmitglieder, die sich anders
verhalten, als kirchlicherseits „VonKirchenmitgliedscha als

Tauschverhaltnis ihnen erwartet wird”. Auffällig ist
allerdings: Obwohl für diese die Kir-

en nicht auch die Kirchen unter chenmitgliedschaft keine grofße edeu-
der Dynamik der modernen Gesell- tung hat, lehnen 61e ihre Einbindung iın
schaftsentwicklung faktisch eiıne JIrans- die Kirche cht ab, sind un bleiben

Kirchenmitglieder. Nur für einenformation Richtung eıner solchen
Tauschlogik vollzogen? urden nicht Bruchteil dieser ajorität der Kirchen-
auch S1e VO  3 Markt-Logiken rfalst, mitglieder kommt eın Austriıtt über-

haupt rage. Sie setzen aber offen-denen S1e gal cht mehr gegensteuern
können (und auch wollen)£ Und hat sichtlich „andere Schwerpunkte, folgen
sich somıiıt unter dem normatıven, Ja in ihrem Kirchenverhältnis offenbar
vielleicht ideologischen Schirm anderen ustern und Plausibilität:  “

(EKD 1993, 9, 16; vgl auch Hansel-der @_nstitutionell gerahmten relig1Öö-
sen Überzeugungsgemeinschaft nicht mann /Hild Lohse 1984,
schon ängs eine andere Sozialform Manchmal och werden S1Ee als ‚Tauf-

scheinprotestanten‘, ‚Karteileichen‘VO:  5 eligion 1ın die Kirchen hineinge-
schoben VO  5 ihren Arbeits- und F1- der als ‚U-Boot-Christen‘ diskredi-
nanzstrukturen egünstigt, aber VO  5 tiert, obwohl x sel1tens der Kirchen
ihren großen un kleinen ‚Chefideolo- ihren finanziellen ‚Krediten‘ nicht

unıinteressiert ist Neuere TDeıten ha-gen längst nicht eingestanden, Von
ihren Theologen immer noch cht le- ben eın solches Kirchenverhältnis der
gıtimıert und VO  5 den schrumpfenden gewachsenen Mehrheit 1ın beiden Kon-

fessionen mıt dem Ausdruck ‚d1ımfusun tendenziell vergreisenden, milieu-
verengten Gemeinden erst recht noch (Gabrie 1992, 183f££), die beiden etzten
cht akzeptiert Ist cht die Kirche EKD-Mitgliedschaftsstudien mıiıt dem

Ausdruck ‚Unbestimmtheit‘ cha-etwas W1e eine ‚Bastardorganisation’,
vornehmer formuliert: eın hybrides rakterisieren versucht (Hanselmann /
Mischgebilde geworden, das sich ZW ar Hild/Lohse 1984, 39{f£, 64{ff£; EKD 1993,
aus Mustern unterschiedlicher Orga- 15ff) un damit auch eiıne gewlsse 1N-
nısatıonstypen zusammensetzt, de- telle Verlegenheit nicht gerade
nen aber S0OZUSagCNH die ‚Flicken' der verbergen können.
Überzeugungsorganisation immer Deutlich jedenfalls ist DerT1 der

meılsten Kirchenmitglieder olg chtscheinbarer werden? olg INan der
derjungsten Mitgliedschaftsstudie den Mustern einer ‚Überzeugungs-

EKD 16f), äft sich der doppelte organisation'. Dem Idealtyp der Über-
Schluß ziehen, da{( LUr 10 ”rozent zeugungsorganısatiıon scheinen 1n der

134 

mehr und mehr für gesellschaftliche 
Belange ein. Unternehmen, die erkannt 
haben, daß der Staat, die Kirchen und 
die sozialen Einrichtungen nicht über­
all sein können. Insofern sind wir nicht 
die einzigen, die eine gewisse Verant­
wortung übernehmen und versuchen, 
diese Lücke zu schließen". 

Kirchenmitgliedschaft als 
Tauschverhältnis 

Haben nicht auch die Kirchen unter 
der Dynamik der modernen Gesell­
schaftsentwicklung faktisch eine Trans­
formation in Richtung einer solchen 
Tauschlogik vollzogen? Wurden nicht 
auch sie von Markt-Logiken erfaßt, 
denen sie gar nicht mehr gegensteuern 
können (und auch wollen)? Und hat 
sich somit unter dem normativen, ja 
vielleicht sogar ideologischen Schirm 
der institutionell gerahmten religiö­
sen Überzeugungsgemeinschaft nicht 
schon längst eine andere Sozialform 
von Religion in die Kirchen hineinge­
schoben - von ihren Arbeits- und Fi­
nanzstrukturen begünstigt, aber von 
ihren großen und kleinen ,Chefideolo­
gen' längst nicht eingestanden, von 
ihren Theologen immer noch nicht le­
gitimiert und von den schrumpfenden 
und tendenziell vergreisenden, milieu­
verengten Gemeinden erst recht noch 
nicht akzeptiert? Ist nicht die Kirche so 
etwas wie eine ,Bastardorganisation', 
vornehmer formuliert: ein hybrides 
Mischgebilde geworden, das sich zwar 
aus Mustern unterschiedlicher Orga­
nisationstypen zusammensetzt, in de­
nen aber sozusagen die ,Flicken' der 
Überzeugungsorganisation immer un­
scheinbarer werden? Folgt man der 
jüngsten Mitgliedschaftsstudie der 
EKD (1993, 16f), läßt sich der doppelte 
Schluß ziehen, daß nur ca. 10 Prozent 
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der Befragten sich mit ihrer Kirche sehr 
verbunden fühlen, häufig den Gottes­
dienst besuchen, am Leben der Orts­
gemeinde regen Anteil nehmen und 
"die kirchliche Gemeinschaft (schät­
zen), die ihnen einen inneren Halt, 
Trost und Hilfe vermittelt". Auf min­
destens 70 Prozent berechnet die EKD­
Studie dagegen den Anteil derjeni­
gen Kirchenmitglieder, die sich anders 
verhalten, als es kirchlicherseits "von 
ihnen erwartet wird". Auffällig ist 
allerdings: Obwohl für diese die Kir­
chenmitgliedschaft keine große Bedeu­
tung hat, lehnen sie ihre Einbindung in 
die Kirche nicht ab, sind und bleiben 
Kirchenmitglieder. Nur für einen 
Bruchteil dieser Majorität der Kirchen­
mitglieder kommt ein Austritt über­
haupt in Frage. Sie setzen aber offen­
sichtlich "andere Schwerpunkte, folgen 
in ihrem Kirchenverhältnis offenbar 
anderen Mustern und Plausibilitäten" 
(EKD 1993, 9, 16; vgl. auch Hansel­
mann/Hild/Lohse 1984, 38ff). 
Manchmal noch werden sie als ,Tauf­
scheinprotestanten' , ,Karteileichen' 
oder als ,U-Boot-Christen' diskredi­
tiert, obwohl man seitens der Kirchen 
an ihren finanziellen ,Krediten' nicht 
uninteressiert ist. Neuere Arbeiten ha­
ben ein solches Kirchenverhältnis der 
gewachsenen Mehrheit in beiden Kon­
fessionen mit dem Ausdruck ,diffus' 
(GabrieI1992, 183ff), die beiden letzten 
EKD-Mitgliedschaftsstudien mit dem 
Ausdruck ,Unbestimmtheit' zu cha­
rakterisieren versucht (Hanselmann/ 
Hild/Lohse 1984, 39ff, 64ff; EKD 1993, 
15ff) und damit auch eine gewisse in­
tellektuelle Verlegenheit nicht gerade 
verbergen können. 
Deutlich jedenfalls ist: Der Auftritt der 
meisten Kirchenmitglieder folgt nicht 
den Mustern einer ,Überzeugungs­
organisation' . Dem Idealtyp der Über­
zeugungsorganisation scheinen in der 
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gesellschaftlichen Realität andere Or- en, da{fs (ın Deutschland) cht alle
ganısatıonen och markanter ent- rituell kirchennahen Protestanten un:!
sprechen als die beiden roßkirchen: Katholiken, sondern LLUT bezie-
Sportvereine, Männergesangsvereine, hungsweise 79 Prozent unter ihnen ın
der Bund der Steuerzahler, Green- irgendeiner Oorm eın en ach
/ ja politische Parteien, erst dem Tode glauben. Prozent der kir-

chennahen Katholiken un: Prozentrecht religiöse Sekten, Freikirchen un:!
andere religiöse Sondergemeinschaf- der kirchennahen Protestanten geben
ten daran cht glauben (IfD
Selbst die Kommunikations- und Allensbach Eine fachlich her-
Handlungsebene der konkreten ırch- vorragende empirische tudie ın der
lıchen Gemeinde eın Begriff, der 1mM Schweiz (Dubach Campiche

belegt umgekehrt, da{fs VO  5 den kir-katholischen Raum Ja erst innerhalb
der etzten Jahre ulitrıe erhielt chentreuen(!) Katholiken eın Drittel(!)
(vgl Lehmann 1972) scheint dem dem reinkarnatorischen lederge-

burtsglauben anhängt. iıne andereIdealtypus der Überzeugungsorganisa-
tiıon empirisch L1IUTr annähernd ent- tudie (Eiben 1992, 95) Oonnte zeigen,
sprechen. Sosehr ın den kirchlichen dafß sich die Mitglieder un ympa-
Gemeinden auf Aktivierung gedrängt thisanten okkulter un: esoterischer

Gruppen etwa einem Drittel auswird, empfindlich ist die Reaktion,
sobald ‚LaJıen’ eine bestimmtes Mafißs Kirchgängerinnen un Kirchgängern
Apathie verlassen un:! eın auf Identi- rekrutieren. Dadfs sich inzwischen zahl-

reiche Kirchengemeinden dem An-ı1katıon gegründetes Engagement ent-
wickeln SO ange gewlsse exa defi- gebots-Nachfrage-Verhältnisprinzip
mMlerte Aktivıtäten un:! Mindestbeiträge orlıentieren un häufig muiıt Volkshoch-
geleistet werden, wird eher Überapa- schulen un ähnlichen Einrichtungen
thie als Überaktivität geduldet, die ja konkurrieren (vgl. el  amp 1979,
die Autonomıie der kirchlichen Uro- ä{ft ebenfalls den Schluß Z da{fs
kratie tangıeren un:! andererseits VCI- sich Kirche auf dieser OUOrganisations-
mutlich Zielkonflikte unter den Teil- ebene aum mehr als Überzeugungs-
nehmern hervorrufen würde, die ach organısatıon charakterisieren äfst
innen die Kooperatıion und ach aufßen Jene empirische tudie iın der Schweiz

erhärtet die These, da{fß sich das Kır-das Image gefährden könnten (vgl
Hoffmann 1972, 381, 385) Nicht LLUT chenmitgliedschaftsverhältnis über-
manchmal hat 111all den Eindruck, da{fs haupt _jmmer weniger ın Richtung
Unruhe der Gemeinde „eher durch eiInNes Überzeugungsverhältnisses g_
eine Veränderung der Prax1ıs als bei taltet Der Mitgliedschafts-Typ des
einfachem Nichtstun“ entsteht (Spiegel ‚Anhängers’‘ ist dementsprechend in
1969, 39) Auffällig ist zudem, dafß sich beiden Konfessionen ZUT Minderheit
selbst un den regelmäßigen Gottes- geworden (s Dubach 1993, 161) Diese
dienstbesuchern eın hoher Anteil be- Untersuchung zeigt aber auch
findet, der die OIlzıellen kirchlichen gleich, W1e das bislang als ‚unbe-
Glaubensüberzeugung nicht teilt be- stimmt“‘ charakterisierte kirchliche Mit-

der Mehrheitziehungsweise außerchristlichen Vor- gliedschaftsverhältnis
stellungen un! Ta  en anhängt. Dafs durchaus SCHAUCT bestimmbar ware.

auch eINEe Kirchenferne der Kırchen- Empirisch immer klarer wird nämlich,
nahen 1bt, ist schon daran erken- da{fß sich dieses kirchliche Mitglied-
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gesellschaftlichen Realität andere Or­
ganisationen noch markanter zu ent­
sprechen als die bei den Großkirchen: 
Sportvereine, Männergesangsvereine, 
der Bund der Steuerzahler, Green­
peace, ja sogar politische Parteien, erst 
recht religiöse Sekten, Freikirchen und 
andere religiöse Sondergemeinschaf­
ten. 
Selbst die Kommunikations- und 
Handlungsebene der konkreten kirch­
lichen Gemeinde - ein Begriff, der im 
katholischen Raum ja erst innerhalb 
der letzten 30 Jahre Auftrieb erhielt 
(vgl. Lehmann 1972) - scheint dem 
Idealtypus der Überzeugungsorganisa­
tion empirisch nur annähernd zu ent­
sprechen. Sosehr in den kirchlichen 
Gemeinden auf Aktivierung gedrängt 
wird, so empfindlich ist die Reaktion, 
sobald ,Laien' eine bestimmtes Maß an 
Apathie verlassen und ein auf Identi­
fikation gegründetes Engagement ent­
wickeln. So lange gewisse exakt defi­
nierte Aktivitäten und Mindestbeiträge 
geleistet werden, wird eher Überapa­
thie als Überaktivität geduldet, die ja 
die Autonomie der kirchlichen Büro­
kratie tangieren und andererseits ver­
mutlich Zielkonflikte unter den Teil­
nehmern hervorrufen würde, die nach 
innen die Kooperation und nach außen 
das Image gefährden könnten (vgl. 
Hoffmann 1972, 381, 385). Nicht nur 
manchmal hat man den Eindruck, daß 
Unruhe in der Gemeinde "eher durch 
eine Veränderung der Praxis als bei 
einfachem Nichtstun" entsteht (Spiegel 
1969,35). Auffällig ist zudem, daß sich 
selbst unter den regelmäßigen Gottes­
dienstbesuchern ein hoher Anteil be­
findet, der die offiziellen kirchlichen 
Glaubensüberzeugung nicht teilt be­
ziehungsweise außerchristlichen Vor­
stellungen und Praktiken anhängt. Daß 
es auch eine Kirchenferne der Kirchen­
nahen gibt, ist schon daran zu erken-
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nen, daß (in Deutschland) nicht alle 
rituell kirchennahen Protestanten und 
Katholiken, sondern nur 45 bezie­
hungsweise 72 Prozent unter ihnen in 
irgendeiner Form an ein Leben nach 
dem Tode glauben. 12 Prozent der kir­
chennahen Katholiken und 37 Prozent 
der kirchennahen Protestanten geben 
sogar zu, daran nicht zu glauben (lID 
Allensbach 1992). Eine fachlich her­
vorragende empirische Studie in der 
Schweiz (Dubach u. Campiche 1993) 
belegt umgekehrt, daß von den kir­
chentreuen(!) Katholiken ein Drittel(!) 
dem reinkarnatorischen Wiederge­
burtsglauben anhängt. Eine andere 
Studie (Eiben 1992, 95) konnte zeigen, 
daß sich die Mitglieder und Sympa­
thisanten okkulter und esoterischer 
Gruppen zu etwa einem Drittel aus 
Kirchgängerinnen und Kirchgängern 
rekrutieren. Daß sich inzwischen zahl­
reiche Kirchengemeinden an dem An­
gebots-N achfrage-Verhäl tnisprinzi p 
orientieren und häufig mit Volkshoch­
schulen und ähnlichen Einrichtungen 
konkurrieren (vgl. Steinkamp 1979, 
81ff), läßt ebenfalls den Schluß zu, daß 
sich Kirche auf dieser Organisations­
ebene kaum mehr als Überzeugungs­
organisation charakterisieren läßt. 
Jene empirische Studie in der Schweiz 
erhärtet die These, daß sich das Kir­
chenmi tgliedschaftsverhäl tnis über­
haupt immer weniger in Richtung 
eines Überzeugungsverhältnisses ge­
staltet. Der Mitgliedschafts-Typ des 
,Anhängers' ist dementsprechend in 
beiden Konfessionen zur Minderheit 
geworden (s. Dubach 1993, 161). Diese 
Untersuchung zeigt aber auch zu­
gleich, wie das bislang als ,unbe­
stimmt' charakterisierte kirchliche Mit­
gliedschaftsverhältnis der Mehrheit 
durchaus genauer bestimmbar wäre. 
Empirisch immer klarer wird nämlich, 
daß sich dieses kirchliche Mitglied-
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schaftsverhältnis der Mehrheit In eın Uunı:! auf die Kirche als relig1iöses Vor-
Tauschverhaltnis verwandelt hat, in dem sorgesystem, als SOZUSageN religiöse

Sozialversicherungseinrichtung setzt,sich die rage ach dem Nutzen der
Mitgliedschaft aber auch ach deren unterscheidet cht LUr VO Iyp
Kosten vordrängen kann: zen- des ‚Anhängers’, sondern auch VO  5

einem anderen Mitgliedschaftstyp,tujert wird dann nicht, w1e Von den
‚Anhängern‘, die Übereinstimmung den ich urz den ‚Apathiker‘
persönlicher un! kirchlicher Wertvor- möchte. Mıt dem ‚Kirchenapathiker‘,
stellungen, sondern der jeweils persOn- den eın geringes Interesse selbst den
liche Nutzen, der aus der Kirchenmit- Passageriten un! auch 1Ur „minima-
gliedschaft SCZUOSCH wird (vgl Dubach le Kosten-Nutzen-Erwägungen”, aber
1993, 152) Im Gegensatz ZU Iyp des eine hohe Austrittsneigung charakteri-

sıeren, verbınde den ‚Kirchenkunden‘‚Anhängers’, der WE überhaupt
LLUXI eın schwach ausgeprägtes Kosten- die Tatsache, dafß die religiösen Wahr-
Nutzen-Denken 1ın kirchlichen Dingen heits- un! Geltungsansprüche der Kir-
zeigt, herrscht bei diesem Mehrheits- chen 1mM Vergleich ZU ‚Anhänger‘ kei-
CYp die Schweizer Uurz nen zentralen Bezugspunkt für die
den ‚Kunden die Auffassung VOT, Mitgliedschaft abgeben (Dubach 1993,
„auch ohne die Kirche ott glauben

können“ un! als itglie auch
nicht kontinuierlich den Angeboten
der Kirche teilnehmen mussen Das Sozialprofi

der Kirchenkunden(Dubach 1993, Eın SEeIDSTDEe-
stimmtes Tauschverhältnis, das heißt
eiıne ogl VOIN Leistung un egen- Blickt auf das empirisch aller-
eistung, beherrscht die Beziehung des ings och relativ unscharfe Soz1ial-
‚Kunden' Z.UT Kirche, vergleichbar der pro der unterschiedlichen Kirchen-
Klientel VO  } sozlalen Dienstleistungs- mitgliedschaftstypen, scheint 65 einer
organıisationen. Dieser ‚Kunde‘ älst gewissen Plausibilität nicht entbeh-
sich also SeINe „Kirchenmitgliedschaft ICN, daß dem VO  } einem Tauschver-
1im wahrsten iInne des OTrTtS etwas hältnis durchdrungenen Kirchenver-
kosten, wahrt jedoch 1m übrigen hältnis eher Personen neigen, deren
Distanz ZU kirchlichen Leben“”, insbe- Alltag un: Lebenslage stark iın ökono-
sondere ZU kontinuierlichen un:! 1N- mische Tauschprozesse eingebunden
teraktiv dichten „kirchlichen Gemein- sind. nter den ‚Kirchenkunden‘ Sind
schaftsleben“ (Dubach 1993, Vor eher Erwerbstätige als Nichterwerbs-
em anderen sind ihm der Kirche atıge, eher Manner als Frauen, eher
die rı  eilen Begleitungen der persönli- Bildungsschwache, in Ausbildung Ste-
chen Lebenswenden, also aufe, och- hende, eher Arbeiter, eıtende Ange-
ze1it und Beerdigung, aber auch die t+ellte un:! gröfßere Selbstständige.
Feier kollektiver Lebenswenden (wıe uch scheint eın Zufall se1n,
Weihnachten) wichtig, abgesehen da- da{fs die Jüngere Generation un Ange-
onNn, dafs INalı E „nıe kann, ob hörige VO  a} onfessionsverschiedenen
INnan die Kirche nicht einmal notig Ehen, also Menschen, die sich ihren
haben wird” (vgl Dubach 1993, 160) soz1lalen Beziehungen konfessionellen
Dieser Akzent, den der ‚Kunde auf die Postulaten aum fügen können, ohne
kirchlich angebotenen Passagerıiten diese Beziehungen gefährden, unter
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schaftsverhältnis der Mehrheit in ein 
Tauschverhältnis verwandelt hat, in dem 
sich die Frage nach dem Nutzen der 
Mitgliedschaft - aber auch nach deren 
Kosten - vordrängen kann: Akzen­
tuiert wird dann nicht, wie von den 
,Anhängern', die Übereinstimmung 
persönlicher und kirchlicher Wertvor­
stellungen, sondern der jeweils persön­
liche Nutzen, der aus der Kirchenmit­
gliedschaft gezogen wird (vgl. Dubach 
1993, 152). Im Gegensatz zum Typ des 
,Anhängers', der - wenn überhaupt -
nur ein schwach ausgeprägtes Kosten­
Nutzen-Denken in kirchlichen Dingen 
zeigt, herrscht bei diesem Mehrheits­
typ - die Schweizer nennen ihn kurz 
den ,Kunden' - die Auffassung vor, 
"auch ohne die Kirche an Gott glauben 
zu können" und als Mitglied auch 
nicht kontinuierlich an den Angeboten 
der Kirche teilnehmen zu müssen 
(Dubach 1993, 16lf). Ein selbstbe­
stimmtes Tauschverhältnis, das heißt 
eine Logik von Leistung und Gegen­
leistung, beherrscht die Beziehung des 
,Kunden' zur Kirche, vergleichbar der 
Klientel von sozialen Dienstleistungs­
organisationen. Dieser ,Kunde' läßt 
sich also seine "Kirchenmitgliedschaft 
im wahrsten Sinne des Worts etwas 
kosten, wahrt jedoch im übrigen 
Distanz zum kirchlichen Leben", insbe­
sondere zum kontinuierlichen und in­
teraktiv dichten "kirchlichen Gemein­
schaftsleben" (Dubach 1993, 162f). Vor 
allem anderen sind ihm an der Kirche 
die rituellen Begleitungen der persönli­
chen Lebenswenden, also Taufe, Hoch­
zeit und Beerdigung, aber auch die 
Feier kollektiver Lebenswenden (wie 
Weihnachten) wichtig, abgesehen da­
von, daß man ja "nie sagen kann, ob 
man die Kirche nicht einmal nötig 
haben wird" (vgl. Dubach 1993, 160). 
Dieser Akzent, den der ,Kunde' auf die 
kirchlich angebotenen Passageriten 
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und auf die Kirche als religiöses Vor­
sorgesystem, als sozusagen religiöse 
Sozialversicherungseinrichtung setzt, 
unterscheidet ihn nicht nur vom Typ 
des ,Anhängers', sondern auch von 
einem anderen Mitgliedschaftstyp, 
den ich kurz den ,Apathiker' nennen 
möchte. Mit dem ,Kirchenapathiker', 
den ein geringes Interesse selbst an den 
Passageriten und auch nur "minima­
le Kosten-Nutzen-Erwägungen", aber 
eine hohe Austrittsneigung charakteri­
sieren, verbindet den ,Kirchenkunden' 
die Tatsache, daß die religiösen Wahr­
heits- und Geltungsansprüche der Kir­
chen im Vergleich zum ,Anhänger' kei­
nen zentralen Bezugspunkt für die 
Mitgliedschaft abgeben (Dubach 1993, 
163f). 

Das Sozialprojil 
der ,Kirchenkunden' 

Blickt man auf das - empirisch aller­
dings noch relativ unscharfe - Sozial­
profil der unterschiedlichen Kirchen­
mitgliedschaftstypen, scheint es einer 
gewissen Plausibilität nicht zu entbeh­
ren, daß zu dem von einem Tauschver­
hältnis durchdrungenen Kirchenver­
hältnis eher Personen neigen, deren 
Alltag und Lebenslage stark in ökono­
mische Tauschprozesse eingebunden 
sind. Unter den ,Kirchenkunden' sind 
eher Erwerbstätige als Nichterwerbs­
tätige, eher Männer als Frauen, eher 
Bildungsschwache, in Ausbildung Ste­
hende, eher Arbeiter, leitende Ange­
stellte und größere Selbstständige. 
Auch scheint es kein Zufall zu sein, 
daß die jüngere Generation und Ange­
hörige von konfessionsverschiedenen 
Ehen, also Menschen, die sich in ihren 
sozialen Beziehungen konfessionellen 
Postulaten kaum fügen können, ohne 
diese Beziehungen zu gefährden, unter 
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nich entfaltbarer Befunde äaflt sichden ‚Kunden überrepräsentiert Sind
(vgl. Dubach 1993, 163{f) ıne nNeUueTe auch der Schluß ziehen, da{fs kirchliche
Großstadt-Studie (Kecskes Wolf£ Religiosität VO eiıner großen Zahl der

ze1gt, da{(s die ritualistische, Kirchenmitglieder, aber auch VO  - eıner
sprich LUr die Rıten der individuellen Minderheit der Konfessionslosen, weıt-
un! kollektiven Lebenswenden (bei gehend als Dienstleistungspraxis, ihre
Geburt, Heirat un! Tod SOWIE Weih- Beziehung ZUXI Kirche als eın sıtuatıves,

kundenähnliches Verhältnis un KIr-nachten) praktizierende orm VO:  a
Kirchlichkeit geradezu eın eigenständi- che Somuıt zunehmend als Dienstlei-
CT, gemeindeunabhängiger Kirchen- stungsorganisatiıon interpretiert wird.
mitgliedschaftsstil geworden ist, der
auch eine eigene sozlale Trägerschaft
mıt eigenem soz1lalen Profil hat Unter Von der 'anrhneı ZUY Ware?
ihr dominieren TDelter (s auch Daiber
1995, 157) un! damit) Menschen, die Macht die Zurückdrängung der instıi-
sehr STar 1n verwandtschaftliche un! tutionellen Wahrheits- un Geltungs-lokale Beziehungsnetzwerke eingebun- ansprüche der Kirchen un: das Vor-
den sind. Ihre Netzwerke sind zugleich dringen eiıner Tauschlogik iın der Kir-
kleiner un geknüpft als diejeni- chenmitgliedschaftsbeziehung die VO  >

SC anderer Personen (s Kecskes den Kirchen nachgefragte religiöseWolf 1996, 161, 158) Gie nutzen also die Dienstleistung schon ZUT ‚Ware’‘ Die
kirchlichen Ritenangebote hochgradig Tatsache, da{fs Kirchen bürokratische,
elektiv ach Vorgabe ihrer persönli- mıt professionel]l qualifizierten Beruten
chen Höchstrelevanzen, VOT em auch un xperten und bezahltem Personal
ZUr Heiligung ihrer Lebensgeschichten operierende Arbeitsorganisationen g-
un:! ihres persönlichen familial-ver- worden sind, welche das generalisiertewandtschaftlichen Beziehungsfeldes. Tauschmiüttel des Geldes ZUT SicherungDieser Lokalismus, Famıilialismus un ihrer ökonomischen Basıs erschließen
Biographismus stellt ihnen zugleich mussen, ist och eın hinreichender
eine persönlich wichtige Quelle ihres Grund, die Antwort auf diese rageLebenssinnes eine TIranszendenz 1im bejahen. Gie ONnnte freilich dann nicht
Diesseıits (Arnold Gehlen) dar. verneılnt werden, WEe die ‚Produzen-
Die Hauptform VO  } sichtbarer Kirch- ten‘ des religiösen utes also etwa
lichkeit beziehungsweise Religiosität der Pfarrer der die Kirchenleitung
ist amı weitgehend ‚Passagenrelig1io0- ber das ‚Produkt‘ ihrer beruflichen
s1tat‘  ‚A geworden eıne, WE cht die Arbeit also Verkündigung, akKra-

menten-zentrale orm VO  } ‚popularer Religio- un Kasualienverwaltung
sität  ‚A (vgl schon Ebertz Schultheis un Diakonie als Privateigentum Vel-

1986; auch Ebertz die für die gten un: dieses nicht Z.U nmıt-
alltägliche Lebensführung aum irek- telbaren ‚Verbrauch'‘, sondern ZU
te Relevanz besitzen dürfte un selbst WeC des Tauschs als Gewerbe- der
VON einigen Kontessionslosen g- Handelsgut, also als ıttel der prıva-
oschätzt wird, sSe1 C5S5, da{fs S1e ihre Kinder ten Gewinnerzielung bestimmten. Die
taufen lassen (wollen), sSEe1 CS5, da{fs S1e Bedingungen hierfür sind freilich 1n
wI1ıe iın einıgen Kegionen Ostdeutsch- beiden Kirchen, die ZWar auch wirt-
and der Jugendweihe festhalten. schaftende, aber keine Wirtschaftsorga-
nter Berücksichtigung anderer, hier nısatıonen sind, cht gegeben
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den ,Kunden' überrepräsentiert sind 
(vgl. Dubach 1993, 163ff). Eine neuere 
Großstadt-Studie (Kecskes u. Wolf 
1996) zeigt, daß die ritualistische, 
sprich nur die Riten der individuellen 
und kollektiven Lebenswenden (bei 
Geburt, Heirat und Tod sowie an Weih­
nachten) praktizierende Form von 
Kirchlichkeit geradezu ein eigenständi­
ger, gemeindeunabhängiger Kirchen­
mitgliedschaftsstil geworden ist, der 
auch eine eigene soziale Trägerschaft 
mit eigenem sozialen Profil hat. Unter 
ihr dominieren Arbeiter (s. auch Daiber 
1995, 157) und (damit) Menschen, die 
sehr stark in verwandtschaftliche und 
lokale Beziehungsnetzwerke eingebun­
den sind. Ihre Netzwerke sind zugleich 
kleiner und enger geknüpft als diejeni­
gen anderer Personen (s. Kecskes u. 
Wolf 1996,161,158). Sie nutzen also die 
kirchlichen Ritenangebote hochgradig 
selektiv nach Vorgabe ihrer persönli­
chen Höchstrelevanzen, vor allem auch 
zur Heiligung ihrer Lebensgeschichten 
und ihres persönlichen familial-ver­
wandtschaftlichen Beziehungsfeldes. 
Dieser Lokalismus, Familialismus und 
Biographismus stellt ihnen zugleich 
eine persönlich wichtige Quelle ihres 
Lebenssinnes - eine Transzendenz im 
Diesseits (Arnold Gehlen) - dar. 
Die Hauptform von sichtbarer Kirch­
lichkeit beziehungsweise Religiosität 
ist damit weitgehend ,Passagenreligio­
sität' geworden - eine, wenn nicht die 
zentrale Form von ,popularer Religio­
sität' (vgl. schon Ebertz u. Schultheis 
1986; auch Ebertz 1993), die für die 
alltägliche Lebensführung kaum direk­
te Relevanz besitzen dürfte und selbst 
von einigen Konfessionslosen ge­
schätzt wird, sei es, daß sie ihre Kinder 
taufen lassen (wollen), sei es, daß sie­
wie in einigen Regionen Ostdeutsch­
land - an der Jugendweihe festhalten. 
Unter Berücksichtigung anderer, hier 
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nicht entfaltbarer Befunde läßt sich 
auch der Schluß ziehen, daß kirchliche 
Religiosität von einer großen Zahl der 
Kirchenmitglieder, aber auch von einer 
Minderheit der Konfessionslosen, weit­
gehend als Dienstleistungspraxis, ihre 
Beziehung zur Kirche als ein situatives, 
kundenähnliches Verhältnis und Kir­
che somit zunehmend als Dienstlei­
stungsorganisation interpretiert wird. 

Von der Wahrheit zur Ware? 

Macht die Zurückdrängung der insti­
tutionellen Wahrheits- und Geltungs­
ansprüche der Kirchen und das Vor­
dringen einer Tauschlogik in der Kir­
chenmitgliedschaftsbeziehung die von 
den Kirchen nachgefragte religiöse 
Dienstleistung schon zur ,Ware' ? Die 
Tatsache, daß Kirchen bürokratische, 
mit professionell qualifizierten Berufen 
und Experten und bezahltem Personal 
operierende Arbeitsorganisationen ge­
worden sind, welche das generalisierte 
Tauschmittel des Geldes zur Sicherung 
ihrer ökonomischen Basis erschließen 
müssen, ist noch kein hinreichender 
Grund, die Antwort auf diese Frage zu 
bejahen. Sie könnte freilich dann nicht 
verneint werden, wenn die ,Produzen­
ten' des religiösen Gutes - also etwa 
der Pfarrer oder die Kirchenleitung -
über das ,Produkt' ihrer beruflichen 
Arbeit - also Verkündigung, Sakra­
menten- und Kasualienverwaltung 
und Diakonie - als Privateigentum ver­
fügten und dieses nicht zum unmit­
telbaren ,Verbrauch', sondern zum 
Zweck des Tauschs als Gewerbe- oder 
Handelsgut, also als Mittel der priva­
ten Gewinnerzielung bestimmten. Die 
Bedingungen hierfür sind freilich in 
beiden Kirchen, die zwar auch wirt­
schaftende, aber keine Wirtschaftsorga­
nisationen sind, nicht gegeben. 
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Nicht jeder Tausch Von Gütern ist also wird (vgl iıld 197/4, 288; Ebertz
schon als ökonomischer Tausch, als Dann auch kann Z.U. Kirchen-
Warentausch, begreifen en austritt kommen, WI1e Jungst entlang
WITFr etwa den beiderseitigen Tausch von biographischen Interviews als
VO  - Zärtlichkeiten der Liebenden, eben „abgebrochener JTausc i explora-
die allgemeine Reziprozität 1M Famı- 1V erforscht wurde (S Schmied 1994;
1enleben der den icht jede vgl auch Mette
abe ist schon Ware. ine ende
Multter denkt och nicht den ‚Rück- Während die Funktionsträger der
flu{(s’ ihrer abe 1m Rentenalter. Im Kirchen den Erfolg ihrer Erwartungen

VOIL em Teilnahmeverhalten derUnterschied den speziellen und Mitglieder un der Befolgung kirch-preIis- der tarifgenauen Verpflichtun-
SCH, die durch ökonomischen Tausch licher Normen INCSSCI, konzentrieren

egründe werden un: sich auch sich die Erwartungen der Mehrheit
der übrigen KirchenmitgliederGestalt eines formellen Vertrages manı-

festieren können, basiert dieser Tausch den Gesichtspunkt, ob die kirchlichen
auf unspezifischen rwartungen un: Deutungsschemata un:! symbolischen

Handlungen ihnen helfen, verste-Verpflichtungen ber künftige egen- hen un: selbst verstanden werden,Jeistungen. Sinnvoll ist deshalb, Von
soz1alem Tausch sprechen. Sein be- ob S1e ihnen helfen, ihre Interaktionen

fortzuführen un ihre jeweilige „Le-sonderer Charakter leg darın, dafs benssituation bestehen un: festlicheine e1te eine Leistung, die durchaus
auch finanzieller Art sein kann, e_ begehen“ (Nüchtern 1994, 49; vgl
bringt, ohne da{f die Art der arlr- Geller 1986, 33{£, 59)
tenden Gegenleistungen 1m einzelnen Die ın der Kirche Verantwortlichen
festgelegt und exakt verrechenbar ist kommen solchen Erwartungen etwa
s besteht lediglich eiNe begründete 1mM Zusammenhang mıt der Nachfrageallgemeine Erwartung, da{fs der Partner ach der I1  ellen Begleitung eines
in der irgendeine als egen- Übergangs ın einen ebensab-
eistung akzeptierte Leistung erbrin- schnitt häufig cht Jene,

die SONS VO  a den anzıellen MittelngCn wird (vgl Dubach 1993, 153) Da
also keine vorgaängıgen Abmachungen (Kirchensteuer, Kirchenbeitrag) der
ber Gegenleistungen getroffen WEeT- Mehrheit der Kirchenmitglieder eDen,
den, sOzlaler Tausch Vertrauen iın können Vertrauen verspielen, ja Ze71-
die sOzlalen Beziehungen der Bete!1li- storen, We S1e S die einmaligeligten, auch ‚Systemvertrauen‘ VOTIaus rituell kommunizierte gOött-

liche Nna: mıt theologischen KigorI1s-
Zum ökonomischen Tauschproblem, iInen eantworten. Sie verletzen dann
also einer Kostenfrage, wird die soziale Tauscherwartungen, W as sich
sOz1lale Tauschbeziehung 1m Kirchen- der lebensweltlichen Sprache vieler
mitgliedschaftsverhältnis erst dann, Kirchenmitglieder E{IW. formulie-
WE ihr Nutzen seitens des Kirchen- Ten äßt ‚Ich habe Immer meıine Kır-
mitglieds strittıg, das heißt das Ver- chensteuern der Kirchenbeiträge be-

zahlt, aber nıe etwas VO  - der Kirchetrauen ın die genere erwartbare ba-
cale Gegenleistung Schritt für Schritt gewollt. etz ll ich einmal etwas
der mıiıt einem Schlag MAassıv ent- VOomn ihr haben un: wird MIr verwe!l-
täuscht und nicht mehr ausbalanciert gert
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Nicht jeder Tausch von Gütern ist also 
schon als ökonomischer Tausch, als 
Warentausch, zu begreifen - denken 
wir etwa an den beiderseitigen Tausch 
von Zärtlichkeiten der Liebenden, an 
die allgemeine Reziprozität im Fami­
lienleben oder an den Dank. Nicht jede 
Gabe ist schon Ware. Eine stillende 
Mutter denkt noch nicht an den ,Rück­
fluß' ihrer Gabe im Rentenalter. Im 
Unterschied zu den speziellen und 
preis- oder tarifgenauen Verpflichtun­
gen, die durch ökonomischen Tausch 
begründet werden und sich auch in 
Gestalt eines formellen Vertrages mani­
festieren können, basiert dieser Tausch 
auf unspezifischen Erwartungen und 
Verpflichtungen über künftige Gegen­
leistungen. Sinnvoll ist es deshalb, von 
sozialem Tausch zu sprechen. Sein be­
sonderer Charakter liegt darin, daß 
eine Seite eine Leistung, die durchaus 
auch finanzieller Art sein kann, er­
bringt, ohne daß die Art der zu erwar­
tenden Gegenleistungen im einzelnen 
festgelegt und exakt verrechenbar ist. 
Es besteht lediglich eine begründete 
allgemeine Erwartung, daß der Partner 
in der Zukunft irgendeine als Gegen­
leistung akzeptierte Leistung erbrin­
gen wird (vgl. Dubach 1993, 153). Da 
also keine vorgängigen Abmachungen 
über Gegenleistungen getroffen wer­
den, setzt sozialer Tausch Vertrauen in 
die sozialen Beziehungen der Betei­
ligten, auch ,Systemvertrauen' voraus. 

Zum ökonomischen Tauschproblem, 
also zu einer Kostenfrage, wird die 
soziale Tauschbeziehung im Kirchen­
mitgliedschaftsverhältnis erst dann, 
wenn ihr Nutzen seitens des Kirchen~ 
mitglieds strittig, das heißt das Ver­
trauen in die generell erwartbare ba­
sale Gegenleistung Schritt für Schritt 
oder mit einem Schlag massiv ent­
täuscht und nicht mehr ausbalanciert 
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wird (vgl. Hild 1974, 288; Ebertz 1995b, 
165f). Dann auch kann es zum Kirchen­
austritt kommen, wie er jüngst entlang 
von biographischen Interviews als 
eben "abgebrochener Tausch" explora­
tiv erforscht wurde (s. Schmied 1994; 
vgl. auch Mette 1992). 

Während die Funktionsträger der 
Kirchen den Erfolg ihrer Erwartungen 
vor allem am Teilnahmeverhalten der 
Mitglieder und an der Befolgung kirch­
licher Normen messen, konzentrieren 
sich die Erwartungen der Mehrheit 
der übrigen Kirchenmitglieder um 
den Gesichtspunkt, ob die kirchlichen 
Deutungsschemata und symbolischen 
Handlungen ihnen helfen, zu verste­
hen und selbst verstanden zu werden, 
ob sie ihnen helfen, ihre Interaktionen 
fortzuführen und ihre jeweilige "Le­
benssituation zu bestehen und festlich 
zu begehen" (Nüchtern 1994, 49; vgl. 
Geller 1986, 33f, 59). 

Die in der Kirche Verantwortlichen 
kommen solchen Erwartungen - etwa 
im Zusammenhang mit der Nachfrage 
nach der rituellen Begleitung eines 
Übergangs in einen neuen Lebensab­
schnitt - häufig nicht entgegen. Jene, 
die sonst von den finanziellen Mitteln 
(Kirchensteuer, Kirchenbeitrag) der 
Mehrheit der Kirchenmitglieder leben, 
können Vertrauen verspielen, ja zer­
stören, wenn sie etwa die einmalige 
Bitte um rituell kommunizierte gött­
liche Gnade mit theologischen Rigoris­
men beantworten. Sie verletzen dann 
soziale Tauscherwartungen, was sich 
in der lebensweltlichen Sprache vieler 
Kirchenmitglieder etwa so formulie­
ren läßt: ,Ich habe immer meine Kir­
chensteuern oder Kirchenbeiträge be­
zahlt, aber nie etwas von der Kirche 
gewollt. Jetzt will ich einmal etwas 
von ihr haben und es wird mir verwei­
gert'. 
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Kirche als ‚Gemeinde”? die TrTetien parochialen Gemeinden
nicht selten 1m festen Y1 SaNz be-
stımmter, beschreibbarer ‚Erleb-Das Vordringen VO Tauschbeziehun-

geCn im kirchlichen Mitgliedschafts- niısmilieus’ (Schulze sind un:!
verhältnis, sosehr auch deutlichen deshalb auf andere als ausschließend,

als lebensfern und belanglos, Ja ab-TIrends ın der heutigen Gesellschaft
toßend wirken?der stru.  rellen, kulturellen un 1N-

dividuellen Pluralisierung und damiıt DIie Kirchengemeinden drohen Deg-
der Privatisierung des Religiösen (vgl menten einer partikularen Alters- un
Ebertz entspricht, wird Bildungskultur werden, die eiınNne
gleich einer kircheninternen An- Teil- der Sonderkultur repräsentieren.
rage die ualıta un:! Qualitäts- In den OOer Jahren sich nämlich

eiıne bereits ın den S0er Jahren erkenn-sicherung kirchlicher Dienstleistungen
SOWI1E die selten thematisierten are scharfe Tendenz ZUT Vergreisung
vielfältigen sozlalen un kulturellen der Gottesdienstgemeinden fort (s

oelle-Neumann Köcher 1987, 176Begrenztheiten und Beschraänktheiten des
un! damit eıne aSsıve Mılıeuver-kirchlichen Lebens, insbesondere des

parochialen Gemeindelebens erträgt die ENSUNGS der Kirchengemeinden über-
1er und da spürbare Kuschelwärme haupt, In denen VOT em Frauen sich

(ehrenamtlich) betätigen, worıin S1EeVO  n Kirchengemeinden überhaupt
Fremdheit un Neuzugang? Hans möglicherweise eıne Art Statusersatz
Wulf wagt Clie These, „dafs finden Der wachsenden ‚Vergreisung‘
heute VOTLT der Gemeinde mehr Christen der Kirchengemeinden entspricht die
en als innerhalb. In dem Maße, in der Geistlichkeit, deren Altersdurch-
dem die Kirche ihre en ın die schnitt inzwischen ebenztTalls 6()
Gemeinde verlagert, kündigt S1e die tendiert.

Meine These ıst, da{fs diese sozjalstruk-inneren un: aufßeren Beziehungen die-
SsSer Menschen ZUr Kirche auf“” Ist relle un:! generationelle Milieuver-
nicht WwWI1Ie weiıter schreibt, ” bereits erheblich azu beiträgt,

viele Menschen ıIn Distanz, Ja iın abso-die Kirche durch die Bindung den
kleinen, aber sehr intensıven Gemein- luter Beziehungslosigkeit ZU kirch-
debetrieb den Zugang sich aufend lichen en halten, nicht Zzuletzt
erschwert“? Ist 05 nicht SO, wI1e ich reli- auch Jugendliche (vgl Ebertz a;
gionssoziologisch weiterfragen möch- 19963).
te, da{fs die durchschnittliche Kirchen-
gemeinde die religiösen Relevanz-
systeme vieler, We nicht der meısten
Menschen aum mıiıt ihrem eigenen Von der Gemeindepastoral ZUr

Relevanzsystem ın Deckung T1N- Kommunikationspastoral?
SCNH vermag? Zu en ist auch
eine Minderheit derer, die mıiıt außer- Die vielfältigen Begrenztheiten un
alltäglichen Gottes- der ‚Pneuma’- Beschränktheiten des kirchlichen Le-
erfahrungen konfrontiert wurden un! bens, scheinen also, urz gesagt, darin
deshalb innerhalb VO Kirche und Ge- kulminieren, Bevölkerungs-
meinde pathologisiert werden (vgl. gITuppCch dem kirchlichen Kom-
Nestler Ist nicht kul- munikations- un: Handlungszusam-
tursoziologisch weiterzufragen, dafß menhang auszuschließen beziehungs-

Ebertz / Kirchenmitgliedschaft 

Kirche als ,Gemeinde'? 

Das Vordringen von Tauschbeziehun­
gen im kirchlichen Mitgliedschafts­
verhältnis, sosehr es auch deutlichen 
Trends in der heutigen Gesellschaft -
der strukturellen, kulturellen und in­
dividuellen Pluralisierung und damit 
der Privatisierung des Religiösen (vgl. 
Ebertz 1995) - entspricht, wird zu­
gleich zu einer kircheninternen An­
frage an die Qualität und Qualitäts­
sicherung kirchlicher Dienstleistungen 
sowie an die - selten thematisierten -
vielfältigen sozialen und kulturellen 
Begrenztheiten und Beschränktheiten des 
kirchlichen Lebens, insbesondere des 
parochialen Gemeindelebens. Verträgt die 
hier und da spürbare Kuschelwärme 
von Kirchengemeinden überhaupt 
Fremdheit und Neuzugang? Hans 
Wulf (1993, 9) wagt die These, "daß 
heute vor der Gemeinde mehr Christen 
leben als innerhalb. In dem Maße, in 
dem die Kirche ihre Identität in die 
Gemeinde verlagert, kündigt sie die 
inneren und äußeren Beziehungen die­
ser Menschen zur Kirche auf". Ist es 
nicht so, wie er weiter schreibt, "daß 
die Kirche durch die Bindung an den 
kleinen, aber sehr intensiven Gemein­
debetrieb den Zugang zu sich laufend 
erschwert"? Ist es nicht so, wie ich reli­
gionssoziologisch weiterfragen möch­
te, daß die durchschnittliche Kirchen­
gemeinde die religiösen Relevanz­
systeme vieler, wenn nicht der meisten 
Menschen kaum mit ihrem eigenen 
Relevanzsystem in Deckung zu brin­
gen vermag? Zu denken ist auch an 
eine Minderheit derer, die mit außer­
alltäglichen Gottes- oder ,Pneuma'­
erfahrungen konfrontiert wurden und 
deshalb innerhalb von Kirche und Ge­
meinde pathologisiert werden (vgl. 
Nestler 1995). Ist es nicht so, um kul­
tursoziologisch weiterzufragen, daß 
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die konkreten parochialen Gemeinden 
nicht selten im festen Griff ganz be­
stimmter, genau beschreibbarer ,Erleb­
nismilieus' (Schulze 1992) sind und 
deshalb auf andere als ausschließend, 
als lebensfern und belanglos, ja ab­
stoßend wirken? 
Die Kirchengemeinden drohen zu Seg­
menten einer partikularen Alters- und 
Bildungskultur zu werden, die eine 
Teil- oder Sonderkultur repräsentieren. 
In den 90er Jahren setzt sich nämlich 
eine bereits in den 80er Jahren erkenn­
bare scharfe Tendenz zur Vergreisung 
der Gottesdienstgemeinden fort (s. 
Noelle-Neumann u. Köcher 1987, 176f) 
und damit eine massive Milieuver­
engung der Kirchengemeinden über­
haupt, in denen vor allem Frauen sich 
(ehrenamtlich) betätigen, worin sie 
möglicherweise eine Art Statusersatz 
finden. Der wachsenden ,Vergreisung' 
der Kirchengemeinden entspricht die 
der Geistlichkeit, deren Altersdurch­
schnitt inzwischen ebenfalls gegen 60 
tendiert. 
Meine These ist, daß diese sozialstruk­
turelle und generationelle Milieuver­
engung bereits erheblich dazu beiträgt, 
viele Menschen in Distanz, ja in abso­
luter Beziehungslosigkeit zum kirch­
lichen Leben zu halten, nicht zuletzt 
auch Jugendliche (v gl. Ebertz 1995a; 
1996a). 

Von der Gemeindepastoral zur 
Kommunikationspastoral? 

Die vielfältigen Begrenztheiten und 
Beschränktheiten des kirchlichen Le­
bens, scheinen also, kurz gesagt, darin 
zu kulminieren, ganze Bevölkerungs­
gruppen aus dem kirchlichen Kom­
munikations- und Handlungszusam­
menhang auszuschließen beziehungs-
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welse ihnen das en schwer iche Aktivität ihr zuarbeiten, sich
machen sicher ungewollt, aber fak- ihr zeigen und S1e kreisen müßte
tisch Damit steht die Kirche VOT der Solche gewissermaßen vorkopernika-
Herausforderung, eue Wege die- nische Sicht muß ‚gewendet‘ werden,
semn Bevölkerungsgruppen suchen, 111 INnan die Wirklichkeit nicht verlie-
un die rage stellt sich, ob diese Wege TE  - Die vielfältigen kirchlichen Dien-

ste kreisen 1mM Bild bleibenüberhaupt och durch die verengten
Formen der traditionellen Gemeinde- vielmehr die christliche Wahrheit“.
pastoral, auf die sich die Mehrkheit der Die christlichen Kirchen auch und
Bıstumer beinahe ausschließlich gerade die katholische, die sich als
konzentrieren scheint, führen können. ‚Bischofskirche‘ nicht auf ‚Gemeinde-
ilt also Abschied nehmen Von kirche‘ reduzieren läfst, verfügen Ja
liebgewordenen Bildern der Kirchen- bereits ber eine 1e nichtparo-
gemeinde, die theologisch ZWar legitim chialen astoral- un:! Sozlalformen, die

sein beanspruchen, aber immer ausbaubar, weıter en  ickelDar und
weniger den modernen Lebensver- (inkarnations-)theologisch LEeu egiti-
hältnissen pPasscnh scheinen? Ist also mierbar wären: angefangen bei den
cht die Notwendigkeit elıner Eme- Versammlungen Bachkonzerten
rıtierung un:! Relativierung über- der passageren Veranstaltungen einer
kommener und vertrauter SOWIE der ‚City-Pastoral‘ ber Kirchen- bezie-
au Modelle Von Kirche hungsweise Katholikentage, 'allfahr-
gesagt, einer Kirche, die als eın Wall- ten un Betätigungen iın carıtativen
derndes OtteSvo. durch die Ge-
schichte einen inkarnatorischen Gott

Einrichtungen bis hin ZU. mobilen
Kloster auf der Kirmes, ZUr offenen

der Geschichte verkündet Ist aAaNnsC- geistlichen ‚Tankstelle‘ der Kommuni-
sichts der skizzierten Milieuverengun tat in urgun: der ‚Mını- Taizes’‘
und eiınes massıven Irends ZUT reli- (vgl Mischler Die klassischen
g10Ösen Tausch-, Ja Marktbeziehung Formen der kategorialen Seelsorgenich eiıne Umakzentuilerung Von der (zum eispie en, Straffälli-
Gemeindepastoral eıner Kommu- SCNH, Reisenden, Studierenden) sind
nikationspastoral der ‚Zwischenräume‘ ler ebenso erwähnen WIe die
(zwischen den Kirchengemeinden) edien- und Buch- beziehungsweise
gesagt? Lesepastoral (vgl Muth icht
In seInNnem Buch „Kirche bel Gelegen- zuletzt ist 1n diesem Zusammenhang
eit  44 schreibt Michael Nüchtern die kirchlichen Exerzitienhäuser

und ademiıen en Sie sind128) auch un: gerade 1m 1C auf die
Kirchenmitgliedschaft als Tauschver- nicht selten ‚Gaststätten‘ für ‚Gemein-
hältnis: „Die Zukunftsaufgabe für die deflüchtlinge‘ un beherbergen
Kirche Ende des Jahrhunderts ihren Dächern auch un: gerade solche
besteht darın, Strukturen der Kom- Christen, die ihr Kirchenmitglied-
munikation entwickeln, die Von schaftsverhältnis als dauerhaftes der
einer Gleichwertigkeit parochialer und vorübergehendes sozlales Tauschver-
nichtparochialer Dienste ausgehen und

Tausch‘
hältnis begreifen Uun:! diesen ‚guten

die gelegentliche Kirchlichkeit deut- nicht missen wollen. Die
lich rehabilitieren. DIie Ortsgemeinde Kirchenleitungen ollten sich die rage
ist Teil ın einem etz un: nicht mehr tellen, ob angesichts der knapper
ın dem Sinn die Mitte, da{fs alle rch- werdenden Kirchenkassen verantwort-
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weise ihnen das Leben schwer zu 
machen - sicher ungewollt, aber fak­
tisch. Damit steht die Kirche vor der 
Herausforderung, neue Wege zu die­
sen Bevölkerungsgruppen zu suchen, 
und die Frage stellt sich, ob diese Wege 
überhaupt noch durch die verengten 
Formen der traditionellen Gemeinde­
pastoral, auf die sich die Mehrheit der 
Bistümer beinahe ausschließlich zu 
konzentrieren scheint, führen können. 
Gilt es also Abschied zu nehmen von 
liebgewordenen Bildern der Kirchen­
gemeinde, die theologisch zwar legitim 
zu sein beanspruchen, aber immer 
weniger zu den modernen Lebensver­
hältnissen zu passen scheinen? Ist also 
nicht die Notwendigkeit einer Eme­
ritierung und Relativierung über­
kommener und vertrauter sowie der 
Einbau neuer Modelle von Kirche an­
gesagt, einer Kirche, die als ein wan­
derndes Gottesvolk durch die Ge­
schichte einen inkarnatorischen Gott 
der Geschichte verkündet? Ist ange­
sichts der skizzierten Milieuverengung 
und eines massiven Trends zur reli­
giösen Tausch-, ja Marktbeziehung 
nicht eine Umakzentuierung von der 
Gemeindepastoral zu einer Kommu­
nikationspastoral der ,Zwischenräume' 
(zwischen den Kirchengemeinden) an­
gesagt? 
In seinem Buch "Kirche bei Gelegen­
heit" schreibt Michael Nüchtern (1991, 
128) auch und gerade im Blick auf die 
Kirchenmitgliedschaft als Tauschver­
hältnis: "Die Zukunftsaufgabe für die 
Kirche am Ende des 20. Jahrhunderts 
besteht darin, Strukturen der Kom­
munikation zu entwickeln, die von 
einer Gleichwertigkeit parochialer und 
nichtparochialer Dienste ausgehen und 
so die gelegentliche Kirchlichkeit deut­
lich rehabilitieren. Die Orts gemeinde 
ist Teil in einem Netz und nicht mehr 
in dem Sinn die Mitte, daß alle kirch-
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liche Aktivität ihr zuarbeiten, sich in 
ihr zeigen und um sie kreisen müßte. 
Solche gewissermaßen vorkopernika­
nische Sicht muß ,gewendet' werden, 
will man die Wirklichkeit nicht verlie­
ren. Die vielfältigen kirchlichen Dien­
ste kreisen - um im Bild zu bleiben -
vielmehr um die christliche Wahrheit". 
Die christlichen Kirchen - auch und 
gerade die katholische, die sich als 
,Bischofskirche' nicht auf ,Gemeinde­
kirche' reduzieren läßt, - verfügen ja 
bereits über eine Vielfalt an nichtparo­
chialen Pastoral- und Sozialformen, die 
ausbaubar, weiter entwickelbar und 
(inkarnations-)theologisch neu legiti­
mierbar wären: angefangen bei den 
Versammlungen zu Bachkonzerten 
oder passageren Veranstaltungen einer 
,City-Pastoral' über Kirchen- bezie­
hungsweise Katholikentage, Wallfahr­
ten und Betätigungen in caritativen 
Einrichtungen bis hin zum mobilen 
Kloster auf der Kirmes, zur offenen 
geistlichen ,Tankstelle' der Kommuni­
tät in Burgund oder zu ,Mini-Taizes' 
(vgl. Mischler 1992). Die klassischen 
Formen der kategorialen Seelsorge 
(zum Beispiel an Kranken, Straffälli­
gen, Reisenden, Studierenden) sind 
hier ebenso zu erwähnen wie die 
Medien- und Buch- beziehungsweise 
Lesepastoral (vgl. Muth 1996). Nicht 
zuletzt ist in diesem Zusammenhang 
an die kirchlichen Exerzitienhäuser 
und Akademien zu denken. Sie sind 
nicht selten ,Gaststätten' für ,Gemein­
deflüchtlinge' und beherbergen unter 
ihren Dächern auch und gerade solche 
Christen, die ihr Kirchenmitglied­
schaftsverhältnis als - dauerhaftes oder 
vorübergehendes - soziales Tauschver­
hältnis begreifen und diesen ,guten 
Tausch' nicht missen wollen. Die 
Kirchenleitungen sollten sich die Frage 
stellen, ob es angesichts der knapper 
werdenden Kirchenkassen verantwort-



141Ebertz Kirchenmitgliedschaft

einer missionarischen Offensive raft-bar ist, solche kommunikationspasto-
ralen Formen VO ‚Kirche ın den voll weiterzuentwickeln, den auch
Zwischenräumen‘ einem anhaltenden der modernen Gesellschaft nachhal-
‚Gemeindefetischismus‘ opfern, tigen religıösen Hunger christlich
der ob nicht der Zeıt ist, G1E ın tillen
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Muth, (1996) Brauchen WIr ine LeUE Buchpastoral In: Stimmen der eit 121, 50/-518
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bar ist, solche kommunikationspasto­
ralen Formen von ,Kirche in den 
Zwischenräumen' einem anhaltenden 
,Gemeindefetischismus' zu opfern, 
oder ob es nicht an der Zeit ist, sie in 

einer missionarischen Offensive kraft­
voll weiterzuentwickeln, um den auch 
in der modernen Gesellschaft nachhal­
tigen religiösen Hunger christlich zu 
stillen. 
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